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Schwanensee.  Es  genügt,  das  Wort  zu
nennen,  und  es  werden  sich  bei  vielen
Menschen  Assoziationen  einstellen,  die
ungefähr  so  aussehen:  Damen  im  Tutu
mit  Federkopfschmuck.  Eine  Vierer­
gruppe mit überkreuzt gereichten Hän­
den, die auf Spitze tanzt, eine Schwanin
in Schwarz, eine Ballerina, die 32 Fou­
ettés  am  Stück  ausführt  und  so  weiter
und so fort. Dazu summt im inneren Ohr
das eine oder andere Motiv aus Tschai­
kowskys berühmter Ballettmusik, der es
an hitverdächtigen Melodien nicht man­
gelt. So  schön das  ist,  so  ist’s nach 126
Jahren – legt man die Uraufführung der
maßgeblichen Choreografie von Marius
Petipa zugrunde, die all diese Bilder be­
reitgestellt hat – auch abgenutzt.

Ebenso  schön,  aber  doch  ganz  anders
und  aufregend  ging  es  im  Tollhaus  zu:
Dort endete mit der Produktion „Swan
Lakes“ der  im Stuttgarter Theaterhaus
beheimateten Gauthier Dance Company
der letzte Tag des Festivals „Tanz Karls­
ruhe“. „ Swan Lakes“, „Schwanenseen“,
man beachte den Plural. Drei Choreogra­
fen und eine Choreografin hat Eric Gaut­
hier eingeladen, ihre Sicht auf das Stück
in Tanz zu fassen. Jedes ist um die 20 Mi­
nuten lang, jedes übersetzt das Stück in
unsere Zeit.

Alle sprechen sie eine eigene Sprache,
deren  Vokabular  nicht  dem  vertrauten

entspricht. Das hat zur Folge, dass man
den Bezug zu Schwanensee oft nur her­
stellen kann, weil man den Titel kennt
und  das  Programmheft  gelesen  hat.
Gauthier weiß das natürlich. 

Das Eröffnungsstück „Untiteled  for 7
Dancers“ des Spaniers Cayetano Soto ist
gerade  beendet,  Gauthier  begrüßt  das
Publimum, erzählt, dass man gerade ein
Stück zur Transformation gesehen habe,
vom Mädchen zur Frau, vom Mensch zum
Schwan und fragt mit ironischem Unter­
ton: „Na, hätten sie es erkannt?“ Nicht
wirklich, aber wenn man es weiß, lassen

sich die immer wieder stockenden Bewe­
gungen  in äußerst unüblicher Pose, die
durchaus Schmerz ausdrücken kann, als
Geburtsvorgang  begreifen.  Dass  ein
Zählwerk  im  Bühnenhintergrund  die
Zeit  rückwärts  zählt,  ist  immerhin  ein
Hinweis auf ein Ziel. Viel deutlicher war
der Beitrag der Kanadierin Marie Choui­
nard, „Le Chant du Cygne: Le Lac“. 

Ein  Schwanengesang  ist  ein  Todesge­
sang. Eine Tänzerin schleppt sich waid­
wund auf die Bühne, später sind es acht

Stück,  gekleidet  in  zu  Karikaturen  ge­
formten Tutus, die wie Wagenräder vom
Leib  abstehen.  Die  Hände  werden  zu
Schwanenhälsen,  die  zur  anklagenden
Faust werden. Ein Text aus der chileni­
schen  Performance  „Un  violador  en  tu
camino“ („Ein Vergewaltiger in deinem
Weg“) wird skandiert und das Stück zur
Anklage des Femizids, die erschütternde
Wirkung hatte. Dazu trug auch die Musik
von Louis Dufort bei, die Tschaikowski­
Motive geschickt in elektronischem Rau­
schen und Brummen verbarg.

Geschlechterunterschiede  wurden  in
Marco  Goeckes  „Shara  Nur“  ignoriert:
Seine  Schwäne  sind  in  unspezifischer
Casual Wear gekleidet. Dunkle Stoffho­
se, rosa Oberhemd. In einem stotternden
Tanz, dessen Bewegungen abrupt aufhö­
ren können, unterläuft dieses nach einem
See in der Mongolei benannte Stück den
gängigen Topos, die gängige Besetzungs­
praxis, welche die Schwäne als weiblich
konnotiert. 

Bis hierher war der Abend in dunklen
Farben getaucht. Das finale „Swan Ca­
ke“ des Israeli Hofesh Shechter, der auch
seine  eigene  Musik  schrieb,  kleidet  die
Tänzerinnen und Tänzer  in Hippie­Ge­
wänder. Eine Gruppe auf der Suche, zu
einem  treibenden  Beat,  über  dem  sich
Schwanenseemotive  immer  und  immer
wieder  wiederholen.  Gedehnt,  verzerrt,
aber  stets  erkennbar.  Ein  Gruppentanz
ist das, keine Solisten stechen hervor. Es
hat etwas Versöhnliches.

Jedes Stück mit eigener Sprache: In „Swan Lakes“ übersetzten verschiedene Choreografien das vertraute Ballett­Motiv in unsere Zeit,
ohne abgenutzte Motive. Foto: Winfried Reinhardt 

Von unserem Mitarbeiter
Jens Wehn

„Swan Lakes“­Choreografien beschließen Festival „Tanz Karlsruhe“

Vier Schwanenseen

126
Jahre 

liegt die Uraufführung der
maßgeblichen Choreografie von

Marius Petipa zurück.

Birte Werner kann sich viele Szenarien
vorstellen, in denen das neu gegründete
Zentrum für Kulturelle Teilhabe Baden­
Württemberg (ZfKT) künftig tätig wer­
den könnte: bei einem Theater etwa, das
in seinem Foyer einen Begegnungsraum
gestalten möchte oder einem Orchester,
das einen Publikumsbeirat ins Leben ru­
fen will. Hier könnte das am Mittwoch
vorgestellte und eröffnete ZfKT, dessen
Leiterin Werner ist, Kontakte zu anderen
Kultureinrichtungen vermitteln, die Er­
fahrungen in puncto kulturelle Bildung
und Zuschauerpartizipation besitzen.

Die  Vernetzung  unter  den  Institutio­
nen, ihr Austausch in Bezug auf die Ver­
mittlung ihrer Arbeit in die Gesellschaft
hinein, ist eines der Ziele des Zentrums.
Vor allem geht es aber darum, die Wün­
sche  des  Publikums  für  die  Kulturein­
richtungen greifbarer zu machen und ak­
tiv daran mitzuwirken, diese zu erfüllen:
bisher  mit  einem  ersten  Förderpro­
gramm, einer digitalen Veranstaltungs­
reihe,  die  am  heutigen  Donnerstag  mit
einem  Workshop  unter  Beteiligung  des
Badischen Landesmuseums startet, und
Weiterbildungsprogrammen,  an  denen
auch  die  Pädagogische  Hochschule  in
Karlsruhe beteiligt ist. Weitere Program­
me und Workshops sollen folgen.

Oftmals fühlten sich gerade junge Men­
schen  von  den  kulturellen  Angeboten
nicht angesprochen, betont Kunststaats­
sekretärin Petra Olschowski im Rahmen
eines virtuellen Pressetermins zur Eröff­
nung. Doch gehe es nicht nur um das Pu­
blikum von morgen – gerade nach der Öff­
nung der Bühnen nach den coronabeding­
ten  Schließungen  wolle  man  im  ZfKT
auch den Blick auf das angestammte Pu­
blikum werfen: Wer besucht wieder Kon­
zerte, Theateraufführungen und Museen?

Die Clubszene soll
verstärkt Beachtung finden
Die Corona­Pandemie habe generell ein

„Brennglas  darauf  gelegt“,  so  Ol­
schowski, „wie fragil das Konstrukt zwi­
schen  Kultur  und  Publikum  ist“  –  den
Amateurbereich  und  den  ländlichen
Raum betreffe dies in besonderem Maße.

Die Vermittlung soll deshalb laut Wer­
ner zur „Querschnittsaufgabe“ werden;
der  gegenseitige  Austausch  zwischen
Kultur und Gesellschaft soll damit nicht
mehr  losgelöst  von  anderen  Aufgaben
behandelt, sondern eine Kernaufgabe in
Kultureinrichtungen  werden  und  sich
vor allen Dingen auch im Programm der
Häuser widerspiegeln. Für dieses ambi­
tionierte Programm steht dem Zentrum,
das  auf  Initiative  des  Ministeriums  für
Wissenschaft,  Forschung  und  Kunst
(MWK)  ins  Leben  gerufen  wurde  und
vom  Land  finanziert  wird,  laut  Ol­
schowski  ein  „stattliches  Fundament“
zur Verfügung.

Sollte  der  Haushalt  am  22.  Dezember
wie geplant verabschiedet werden, stün­
den jährlich 2,7 Millionen Euro zur Ver­
fügung.  Baden­Württemberg  setze  mit
dem  ZfKT  als  zentrale  Kontaktstelle
„bundesweit ein Zeichen für die Profes­
sionalisierung  der  kulturellen  Teilhabe
und Bildung“, so Olschowski weiter. Dass
die Fördermittel künftig über das ZfKT
verteilt werden, straffe die Abläufe, das
Geld könne schneller fließen, denn es sei
weitestgehend entkoppelt vom bürokra­
tischen Aufwand eines Ministeriums.

Der Austausch zwischen Publikum und
Institutionen soll dabei nicht auf die so­
genannte E­Kultur beschränkt bleiben:
Gerade die Clubszene soll verstärkt Be­
achtung finden, aber auch Themen wie
Mediennutzung  und  Digitalisierung.
Fragen der Welterschließung und Wahr­
nehmung  würden  hiervon  berührt,  die
auch die Einrichtungen „ganz direkt be­
treffen“, begründet Olschowski.

Bisher steckt das ZfKT, das mit fünf Mit­
arbeitern ins Dachgeschoss der Bachaka­
demie in Stuttgart eingezogen ist, noch in
den Kinderschuhen. Zum Start fühle man
sich, so Werner, „ein bisschen wie ein Ad­
lerküken, das noch nicht die große Sicht
hat, weil es noch nicht losgeflogen ist. Es
wird aber größer“, blickt sie zuversicht­
lich in die Zukunft.  Franziska Kiedaisch

Land eröffnet das ZfKT

Frage des
Publikums

Der  Generalintendant  der  Deutschen
Oper am Rhein, Christoph Meyer, hat sei­
nen Vertrag bis 2027 verlängert. Meyer
(61) werde die Theatergemeinschaft der
Städte Düsseldorf und Duisburg weiter­
hin mit der geschäftsführenden Direkto­
rin Alexandra Stampler­Brown  führen,
teilte die Stadt Düsseldorf am Mittwoch
mit.  Ihr  Vertrag  sei  ebenfalls  bis  Ende
Juli 2027 verlängert worden. dpa

Meyer verlängert 
am Rhein

Der  Regisseur  Steven  Spielberg  steht
für Filmklassiker wie „E.T.“,  „Jurassic
Park“,  „Der  weiße  Hai“,  „Schindlers
Liste“ und „Indiana Jones“. Er gilt als
einer  der  kommerziell  erfolgreichsten
Regisseure. Ein Musical war  in  seinem
Lebenslauf bislang allerdings noch nicht
zu  finden.  Das  hat  der  74­Jährige  nun
mit  der  Kino­Adaption  des  enorm  er­
folgreichen Musicals „West Side Story“
nachgeholt.

Spielberg bringt das 1957 uraufgeführ­
te  Stück  aus  der  Feder  von  Leonard
Bernstein  (Musik),  Stephen  Sondheim
(Liedtexte) und Arthur Laurents (Buch)
eins zu eins auf die Leinwand. Wie auch
im Original spielt die Geschichte im New
York der 50er Jahre. Der Krieg hat seine

Spuren  hinterlassen,  auf  den  Straßen
tobt –  zumindest  zwischen den  rebelli­
schen einheimischen und zugewanderten
Jungen  –  ein  Bandenkrieg.  Die  weißen
Jets gegen die Sharks mit ihren in Puerto
Rico liegenden Wurzeln.

Im Mittelpunkt des Musicals stehen To­
ny (Ansel Elgort) und Maria (Rachel Zeg­
ler). Er war einst Anführer der Jets und
ist  nach  seinem  Gefängnisaufenthalt
nun geläutert. Sie ist die Schwester des
Anführers der Sharks. Die beiden verlie­
ben  sich  unsterblich  ineinander  –  das
Drama ist programmiert. Die Konflikte
eskalieren blutig. „West Side Story“ holt
im  Original  wie  im  Film  die  tragische
Liebesgeschichte von „Romeo & Julia“ in
die amerikanische Nachkriegszeit.

Spielberg bleibt der ursprünglichen Idee
des Stücks bis ins letzte Bild treu. Schon
im Vorfeld hatte er  erklärt, dass er  sich
noch enger an das Original halten wolle,
als es der mit zehn Oscars ausgezeichnete
Film 1961  tat.  Auch  die  Kulisse  ist  dem
Buch entsprechend perfekt inszeniert. Ein
Hingucker ist zudem Tonys Beschützerin
und Kioskbesitzerin Valentina. Sie wird
von Rita Moreno gespielt, die schon 1961
mitgespielt hatte. Damals noch als Anita,
also der Freundin von Marias Bruder.

Der Film fühlt sich dabei in jeder Hin­
sicht wie ein alter Klassiker an. Doch er
könnte es damit schwer haben, die richti­
ge Zielgruppe zu erreichen. Für jüngere
Kinogänger dürfte es zu langatmig und
belanglos sein, älteren fehlen möglicher­
weise Identifikationsfiguren.

Dennoch: Die Bilder bleiben imposant;
die Kamerafahrten fangen die Szenerie
ausdrucksstark  ein.  Die  Tänze  auf  den
Straßen,  in  den  Kaufhäusern  und  im
Tanzsaal sind mitreißend choreografiert
und gut gelaunt. Zum Teil symbolisieren
sie geschickt die Kämpfe zwischen den
Gangs. Und die Stimmen – vor allem der
Hauptdarsteller  –  beeindrucken.  Trotz
seiner Länge von 155 Minuten hinterlässt
Spielbergs „West Side Story“ aber auch
erstaunlich wenig Spuren. Dennoch ge­
hen natürlich die mehr als 60 Jahre alten
Lieder aus dem Musical ins Ohr – vor al­
lem „Tonight“, „Somewhere“ und „Ame­
rica“. Christiane Bosch

Wo läuft der Film?

Kinostar Filmfelt Bretten, Cineplex
Bruchsal, Filmpalast und Schauburg
Karlsruhe, Rex Filmpalast Pforzheim

Tonight? Tonight! Tony (Ansel Elgort) verliebt sich in Maria (Rachel Zegler) – beide sind
ungewollt inmitten eines Bandenkriegs.   Foto: Niko Tavernise/Walt Disney Studios/dpa

Spielberg zeigt einen Klassiker
Der Star­Regisseur inszeniert das Musical „West Side Story“ originalgetreu

Dürers  Hase,  Delacroix’  junger  Tiger,
Franz Marcs blaue Pferde, Andy Warhols
Kuh und, nicht zu vergessen, Mickey von
Roy Lichtenstein sind alle die Helden ei­
nes besonderen Bilderbuchs der gemal­
ten Tiere – für Erwachsene und Kinder.

Der prachtvoll aufgemachte Almanach
der Zoologie und der Fantasie versammelt
Kunstwerke  aus  700  Jahrhunderten,  die
von Autoren unserer Zeit vorgestellt, be­
schrieben  und  gedeutet  werden.  Sowohl
Schriftsteller  als  auch  Zoologen  und
Kunsthistoriker haben die Texte geschrie­
ben. Elke Heidenreich, Cornelia Funke bis
hin zu Cees Noteboom und Ulrich Raulff,
der Präsident des Instituts für Auslands­
beziehungen, haben sich Gedanken über
die Tiere in der Malerei gemacht.

Sie  standen  allzu  oft  nicht  für  sich
selbst, sondern kamen in der Malerei nur
als  symbolische  Darstellung  menschli­
cher  Triebstrukturen  vor,  die  man  an­
sonsten gerne von sich wies. Die gemal­
ten  Vierbeiner,  Vögel  oder  Käfer  sind

aber  auch  Zeugnisse  eines  früh  einset­
zenden menschlichen Überlegenheitsge­
fühls. Die beiden traurigen, angeketteten
Affen (1562) von Pieter Brueghel haben
das Herz von Filmemacher Edgar Reitz
gerührt – an sie erinnert er in einer liebe­
vollen kleinen Würdigung. An die Sanft­
heit  der  domestizierten  Haustiere  und
ihre Ausbeutung – wie sie die Porträt­Pa­
rade der Malerin Karin Kneffel  zeigt  –
denkt Schauspielerin Isabella Rossellini.
Dürers  Hirschkäfer  und  sein  Feldhase
ästhetisiert nicht nur die besonderen Fer­
tigkeiten  des  Wald­  und  Wiesentieres,
sondern  auch  den  Versuch,  den  Hasen
„haargenau“  in  seiner  besonderen  Ge­
stalt festzuhalten. Auch Eos, die heißge­
liebte  hündische  Gefährtin  des  engli­
schen  Prinzen  Albert,  erhält  die  ganze
Aufmerksamkeit  des  Künstlers  Sir  Ed­
win Landseer. 

Die Tiermalerei ist eine ganz eigene im
17.  und  18.  Jahrhundert  aufstrebende
Kunstgattung geworden, eine Fundgru­
be an künstlerischer Freiheit, natürlicher
Kuriosität und Dokumentation –  leider
wird  dabei  auch  wissenschaftlicher
Ernst mit Schaulust gepaart. In den ers­
ten  Zoos  und  fürstlichen  Menagerien
wurden die exotischen Tiere zur Schau
gestellt,  galten  als  Sensation,  die  von
Kaufleuten und Abenteurern aus  ihren
Reisen in ferne Länder mitgebracht wur­
de. Die Künstler sorgten für die Verbrei­
tung ihrer Bilder. Traurige Berühmtheit
hat  das  Nashorn  „Clara“  erlangt,  und
war Anlass für den Bildband. Der fran­
zösische Hofmaler Jean­Baptiste Oudry,
gerühmt für seine naturgetreue Malwei­
se, hat das damals auf vielen Jahrmärk­
ten  und  Manegen  bestaunte  Wildtier
festgehalten.  Im  Kunstmuseum  Schwe­
rin hängt eine imposante Erinnerung an
die  große  Clara,  die  dereinst  auch  in
Straßburg zu Gast war. 

Der  Bildband  führt  diesen  Zweig  der
Kunstgeschichte, der nie so richtig als ei­
genständiges  Genre  anerkannt  wurde,
eindrucksvoll vor Augen – zeugt von Ehr­
furcht, den Versuchen bildnerischer Do­
mestizierung,  auch  von  der  Schaulust.
Aber ihre Magie haben sich die Tierbil­
der dennoch bewahrt, und der Bildband
verknüpft sie noch mit einfühlsamen Ge­
danken. Christiane Lenhardt

Tierische
Schönheiten 

Kirsten Voigt, 
Lothar Schirmer:
Gemalte Tiere. Schir­
mer/Mosel, 2021.
160 Seiten, 61 Farb­
tafeln, 16 Abbildun­
gen. 49,90 Euro.

Die elektronische Musik und die globa­
le Rave­Kultur sind nun im Museum zu
bestaunen. „Electro. Von Kraftwerk bis
Techno“:  Das  Düsseldorfer  Museum
Kunstpalast widmet der Geschichte der
elektronischen  Musik  erstmals  in
Deutschland  eine  so  umfangreiche
Schau. Sie öffnet an diesem Donnerstag
und ist bis 15. Mai 2022 zu sehen. Muse­
ums­Generaldirektor Felix Krämer ver­
sprach am Mittwoch eine laute Ausstel­
lung,  mit  Soundtrack  der  DJ­Legende
Laurent  Garnier.  Fotokünstler  Andreas
Gursky hat seine Werke aus dem Frank­
furter  Cocoon  Club  von  DJ  Sven  Väth,
der Loveparade und der Mayday zur Ver­
fügung gestellt. Ein Raum ist den Pionie­
ren von Kraftwerk gewidmet. dpa

Elektronische 
Klänge im Museum

Badische Neueste Nachrichten
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